
Der doppelte Herbert: Fritsch
und  Grönemeyer  mit  dem
schrillen Spaß „Pferd frisst
Hut“ bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Anke Demirsoy | 13. September 2024

Eine glückliche Braut sieht anders aus: Cécilia Roumi (als
Hélène)  und  Christopher  Nell  (als  Fadinard)  im  Slapstick-
Operetten-Musical „Pferd frisst Hut“ (Foto: Thomas Aurin)

Da weiß einer nicht, was er will. Der Strohhut aus Florenz,
dem Fadinard am Tag seiner Hochzeit wie verrückt hinterherjagt
–  das  Original  wurde  nämlich  von  seinem  Droschkenpferd
gefressen – ist lediglich ein Symbol dafür, dass der Mann am
liebsten  Reißaus  nehmen  möchte:  vor  der  Braut,  der
Verwandtschaft, der Hochzeitsgesellschaft, womöglich sogar vor
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sich selbst. Denn er scheint noch nicht einmal sicher zu sein,
zu welchem Geschlecht er sich hingezogen fühlt.

In der Kraftzentrale des Duisburger Landschaftsparks zeigt die
Ruhrtriennale jetzt eine neue Version von „Der Florentiner
Hut“, einer Verwechslungskomödie von Eugène Labiche aus dem
Jahr  1851.  Das  Stück  hat  diverse  Spuren  in  den  Künsten
hinterlassen: Es gibt eine gleichnamige Oper von Nino Rota
(der die Filmmusik zu „Der Pate“ schrieb), einen deutschen
Film mit Heinz Rühmann (Regie: Wolfgang Liebeneiner), dazu
noch zwei französische Filme.

Als Slapstick-Operetten-Musical präsentiert die Ruhrtriennale
die  deutsche  Erstaufführung  von  „Pferd  frisst  Hut“,  eine
Produktion  des  Theaters  Basel  in  Koproduktion  mit  der
Komischen Oper Berlin. Federführend sind zwei Männer, deren
unverwechselbar Stil hier eigenwillig aufeinander prallt.

Herbert  Fritsch,
Propagandist  des
choreographischen
Rauschs.  (Foto:
Christian  Knörr)

Das  ist  zum  einen  der  Regisseur  Herbert  Fritsch,  dafür
bekannt, seine Figuren auf der Bühne in einen hyperaktiven
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Irrsinn zu treiben: in ein kindliches, zugleich bis in die
kleinste  Geste  hinein  choreographiertes  Herumtoben.  Manche
mögen  sich  erinnern,  welchen  Kultstatus  seine  Produktion
„Murmel, Murmel“ an der Berliner Volksbühne erreichte, bevor
er 2018 am Bochumer Schauspielhaus mit der „Philosophie im
Boudoir“ von Marquis de Sade ein Skandälchen lostrat.

Für  Zugkraft  beim  Publikum  sorgt  die  Musik  von  Herbert
Grönemeyer, der in seinen Jugendjahren musikalischer Leiter am
Bochumer Schauspielhaus war, bevor er 1981 durch „Das Boot“
bekannt wurde und 1984 mit seinem Studioalbum „Bochum“ die
Hitparaden stürmte. Aus seinen Melodien, Rhythmen und Texten
hat  Thomas  Meadowcroft  eine  Partitur  für  Chor  und
Sinfonieorchester gemacht: geschickt instrumentiert, fröhlich
zwischen Broadway-Musical, Rossini-Oper und Disney-Soundtrack
irrlichternd.  Die  Bochumer  Symphoniker  und  der  Chor  des
Theaters  Basel,  die  unter  der  Leitung  des  amerikanischen
Dirigenten Thomas Wise Stimmung machen, streuen Glamour über
diese unterhaltsame Mischung.

Herbert  Grönemeyer
war  bei  der
Premiere  in
Duisburg persönlich
anwesend.  (Foto:
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Victor  Pattyn)

Was aus der Zusammenarbeit der beiden Herberts entstand, ist
so schräg und bunt, wie es die Bühne von Herbert Fritsch
(unter Mitarbeit von Oscar Mateo Grunert) gleich zu Beginn
erahnen lässt. Das temporeiche Tür-auf-Tür-zu-Spektakel kommt
durch acht Zugänge in den Seitenwänden und ein Drehportal vor
Kopf in Schwung. Selten war eine Handlung so sehr Nebensache:
Hier  geht  es  um  eine  Typenparade,  um  die  große
Orientierungslosigkeit,  in  der  die  Figuren  haltlos
herumstolpern.

So  grell  und  banal  das  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so
hintergründig ist es auf den zweiten, denn nichts und niemand
ist in diesem Absurdistan ernst zu nehmen. Wir erleben leere
Witzfiguren, die Sprechblasen absondern wie in einem Comic:
„S’isch  alles  aus!“,  jault  der  Schwiegervater  bei  jedem
Auftritt in weinerlichem Dialekt, während der Bürgermeister
bei  jeder  Gelegenheit  stöhnt,  wie  heiß  ihm  doch  sei.  Das
Gestotter und Gestammel der Hauptfigur Fadinard steckt voll
absichtsvoller Versprecher. Wenn er mit Glottisschlag von den
Baron*innen  spricht,  schiebt  er  stets  das  Wort  „drinnen“
hinterher,  wie  um  den  Genderwahnsinn  auf  die  Spitze  zu
treiben.
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Die  gesamte
Hochzeitsgesellscha
ft  gerät  durch
einen  Strohhut  in
Turbulenzen. (Foto:
Thomas Aurin)

Dazu  zeigen  die  Schauspielerinnen  und  Schauspieler  ein
akrobatisches Bewegungstalent, als wollten sie sich für den
Zirkus bewerben. Sie rutschen ganz beiläufig in den Spagat,
hechten  die  von  der  Drehtür  herabführenden  Treppenstufen
herunter, landen auf dem Bauch, überschlagen sich in der Luft.
Es ist rasant, es ist sagenhaft. Fritsch hat jede Verrenkung
durchgeformt,  bis  ins  Detail,  ja  sogar  bis  in  den
Schlussapplaus  hinein.

Der Grönemeyer-Sound ist der Musik bei allen Musical-Anleihen
deutlich anzuhören: Vieles klingt in Duisburg irgendwie nach
„Bochum“. Die Emotionalität der Songs steht oft seltsam quer
zu  der  alles  und  alle  umfassenden  Ironie,  die  Fritschs
rasantes Anarcho-Theater so vergnüglich macht. Aber es gibt
Chornummern, die gut zünden, sogar zum Mitklatschen anregen.
Der Chor des Theaters Basel zieht in den farbenfrohen Kostümen
von Geraldine Arnold eine echte Show ab.

In Erinnerung bleibt ein schriller Spaß, der bei weitem nicht
so flach ist, wie er zu sein vorgibt. Um es mit den Worten von
Herbert Fritsch zu sagen: „Wir sind alle irre, wir kriegen nix
gebacken, und wir kriegen gar nix hin.“ Wer wollte ihm in
diesen Zeiten widersprechen?

(www.ruhrtriennale.de)



Denn  alle  Lust  will
Heiterkeit:  In  Bochum
inszeniert Herbert Fritsch de
Sades  wilde  Fantasien  nicht
ohne Ironie
geschrieben von Martin Schrahn | 13. September 2024

Blicke aus dem Abgrund – Ensembleszene. Foto: Birgit
Hupfeld

Nun hat das Schauspiel Bochum also sein erstes Skandälchen.
Nach kraftvollem Aufbruch unter dem neuen Intendanten Johan
Simons,  in  Form  einer  hochintellektuellen,  bildmächtigen,
exzellent gespielten „Jüdin von Toledo“ (Feuchtwanger) oder
der auf ein Zweipersonenscharmützel zentrierten „Penthesilea“
(Kleist), schleicht plötzlich ein Stück herbei, das von Lust
und Laster und Gottlosigkeit redet. Dabei klingt der Titel
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recht harmlos: „Die Philosophie im Boudoir“.

Doch hier geht’s um einen Stoff des Marquis de Sade, des
selbsternannten  Propheten  sexueller  Ausschweifungen,  eines
Libertin  im  Gefolge  der  französischen  Revolution,  dessen
Fantasie manche Grenze überschritten hat. Und dann wird das
Ganze, in Bochums großem Haus, auch noch von Herbert Fritsch
inszeniert, dem Propagandisten des choreographischen Rausches,
des Hyperventilierens, des kindlich-kindischen Umhertollens,
des  ungehinderten  Tobens.  Also  verließen  zur  Premiere  die
Gäste scharenweise den Saal, knallten Türen und echauffierten
sich – so zumindest ist es Teilen der Presse zu entnehmen.

Penetrant unkeusches Sinnieren über Körperöffnungen

Solcherart lautstarkes Aufbegehren hat indes schon oft genug
zu  einem  „succès  de  scandale“  geführt,  zum  aus  dem  Eklat
gewachsenen Erfolg. Hinzu kommt, dass Fritsch mit seiner in
Berlin längst Kult gewordenen Produktion „Murmel, Murmel“ auch
in Bochum punktete; viele Vorstellungen sind ausverkauft.

Svetlana Belesova,
Jele Brü�ckner und
Anna Drexler (v.l.)
im  Rausch.  Foto:
Birgit  Hupfeld
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Doch  bei  de  Sade  liegen  die  Dinge  offenbar  anders.  Die
inflationäre  Nutzung  des  F-Wortes,  das  penetrant  unkeusche
Sinnieren  über  Körperöffnungen,  das  Beschreiben  von
Stellungsanordnungen und zügellosen Handlungen haben manchen
Theaterbesucher  hinausgetrieben.  Da  nutzte  auch  die  beste
philosophische  Herleitung  nichts  –  so  verstandene
allumfassende Aufklärung überschritt wohl jede Vernunftgrenze.
Die Folge: Karten fürs „Boudoir“ gibt es noch reichlich.

Diesmal knallen keine Türen

Nun also hinein in die dritte Vorstellung, ins immerhin noch
ganz anständig gefüllte Parkett. Viel Jugend sitzt da, nicht
wenige haben sich ihr Ticket erst an der Abendkasse besorgt.
Und  nur  zwei  ältere  Paare,  zumindest  in  unserem  Umfeld,
verlassen das Haus vorzeitig. Türen knallen keine. Oft ist es
sehr still, mitunter wird gelacht im Publikum und am Ende
gibt’s beherzten Applaus. Das Skandälchen ist noch weiter in
sich zusammengeschrumpft.

Was  haben  wir  auch  erwartet?  Orgien  auf  offener  Szene,
abstoßendes  Blut-und-Hoden-Theater?  Wildes  Geschrei  und
pikant-detaillierte  Einblicke,  möglichst  noch  per  Video
vergrößert?  Nichts  von  alledem,  kein  Plaisir  dem  Voyeur.
Stattdessen  eine  Mischung  aus  Varieté,  Grusel,  Trash,
Kasperlbude, Slapstick und Karikatur. Die Regie nimmt de Sade
ernst und bricht ihm doch manchen Zacken aus der libertären
Krone.  Mit  den  Mitteln  der  Pose,  der  Überzeichnung,  der
Repetition oder mimischen Entäußerung.

Philosophische  Ergüsse,  hehre  Religion  –  und  ein  bisschen
Kitsch

Die  philosophischen  Ergüsse  setzen  den  Denkapparat  in
Bewegung, die ausgeklügelte szenische Aktion, verbunden mit
den  wilden  Kostümen  Victoria  Behrs  und  dem  farbsatten
Lichtdesign  Bernd  Felders,  bleiben  wohl  noch  lang  im
Gedächtnis  haften.  Dazu  die  musikalische  Untermalung  des



Pianisten  Otto  Beatus  mit  dem  zweiten  Choral  aus  Bachs
Johannes-Passion  und  Claydermans  „Ballade  pour  Adeline“  –
Kitsch und hehre Religion dem Atheisten und Ästheten de Sade
zu Leid.

Karge,  aber  farbsatte
Ausstattung.  Nur  ein
wuchtiger  Kubus  dient  als
Requisite.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Die Handlung dieses Thesen- und Beischlaf-Stückes ist denkbar
simpel.  Im  Lustschloss  der  Madame  de  Saint-Ange  wird  die
Klosterschülerin  Eugénie  in  die  scheinbar  endlosen  Weiten
sexueller Praktiken eingeführt. Sie erweist sich schnell als
äußerst gelehrig. So entwickelt sich ein lustvoller Reigen,
der erst durch das Erscheinen von Eugénies Mutter jäh gestört
wird.

Unterfüttert hat der Marquis de Sade dies mit flammenden Reden
auf  die  Herrschaft  der  grenzenlosen  Fantasie  sowie
spitzzüngigen Debatten über Tugend, Verbrechen und Religion.
Zwischendurch wird die eine oder andere besonders perverse
Geschichte  eingestreut  –  sei  es  die  von  der  Unzucht  im
Irrenhaus  oder  die  von  abstrusen  Gelüsten  eines  finsteren
Fürsten. Starker Tobak allenthalben, gewiss auch ein wenig
länglich. Doch die Regie setzt überwiegend  auf Tempo, vor
allem auf die kraftvolle Aktion des sechsköpfigen Ensembles.
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Lüsterne  Griffe  in  dichtem
Gedränge.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Aufmarsch einer Zombiehorde

Das gruppiert sich in Form kleiner Tableaus, lässt die Glieder
zucken und die Gesichter grimassieren. Sie wirken, zusammen
mit  ihren  Stecknadelkopfpupillen,  wie  der  Aufmarsch  einer
Zombiehorde.  Oder  wie  Ausgeburten  der  Hölle,  die  sich
bühnenmittig und feuerrot vor uns auftut. Bisweilen erwächst
aus  diesem  Inferno  ein  massiger  Kubus  –  mal  als  Podest
dienend, mal als Klotz, hinter dem sich Unheil verbirgt, oder
als Fläche für allerlei Schweinigeleien.

So jongliert Herbert Fritsch mit de Sades Groteske und setzt
sie zugleich, untermalt von elektronisch verzerrten Klängen,
unter  Spannung.  Das  Ensemble  spielt  sich  entsprechend  die
Seele aus dem Leib. Wir sehen ein äußerst homogenes Kollektiv
statt  solistischer  Virtuosität,  eine  Gruppe,  die  einzelne
Rollen im Rotationsverfahren besetzt. Alle seien sie genannt:
Svetlana  Belesova,  Jele  Brückner,  Anna  Drexler,  Anne
Rietmeijer, Ulvi Teke, Jing Xian sowie Julia Myllykangas als
Artistin mit einem stummen, verrätselten Prolog und Epilog.

Trotz kleiner kritischer Einwände: Herbert Fritschs Bild- und
Bewegungsvokabular gleicht einer faszinierenden Komposition,
so  skurril  wie  durchdacht,  wiedererkennbar,  doch  nie
vorhersehbar. Er reiht sich ein in die Gruppe von Regisseuren,
deren Handschrift unnachahmlich ist: Fritsch, der Schöpfer des
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ausgeklügelten Hyperventilierens; Robert Wilson, der Prophet
des akribisch ausgeformten, gezirkelt kühlen Gesamtkunstwerks;
Christoph Marthaler, Anwalt traumverlorener Seelen, die durch
trostlose Räume wie in Trance dahingleiten. Keine schlechte
Gesellschaft.

Weitere Termine: 31. Dezember 2018 (16 Uhr und 20 Uhr – mit
anschließender  Silvesterparty);  4.,  5.,  12.,  25.  und  26.
Januar 2019, 2., 9. und 16. Februar 2019.

Infos:
https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/189/die-philoso
phie-im-boudoir

Auch  in  Bochum  wird  jetzt
gemurmelt  –  Übernahme  einer
Kult-Inszenierung  der
Berliner Volksbühne
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. September 2024
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Ensemble-Szene  aus  „Murmel  Murmel“.  (Foto:  ©  Thomas
Aurin)

An der Berliner Volksbühne war vieles Kult, vor allem aber das
im Jahre 2012 von Herbert Fritsch inszenierte „Stück“ mit dem
Titel „Murmel Murmel“. Touristen und neugierige Theatergänger
stürmten die Kassen. „Ausverkauft“ hieß es. Nun haben die
Menschen  im  Ruhrgebiet  das  Vergnügen,  diese  Produktion  zu
sehen.

Es gibt tatsächlich eine Textvorlage für diese Kreation aus
dem  Jahr  1974:  Dieter  Roth,  der  Extremkünstler  in  allen
Bereichen, war Impulsgeber für den Regisseur, der zunächst als
Schauspieler arbeitete und erst spät seine Schritte ins Regie-
Genre vorantrieb und das mit sofort großem Erfolg, u.a. am
Oberhausener Stadttheater. Das weltweit gezeigte Produkt ist
eine  neunzig  Minuten  währende  Vorstellung  mit  11
Schauspieler*innen in bunten Kostümen. Sie sprechen nur ein
Wort: „Murmel“, in x Varianten.

Man  muss  die  agierenden  Schauspieler  erwähnen:  Florian
Anderer, Matthias Buss, Werner Eng, Jonas Hien, Simon Jensen,
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Wolfram Koch, Annika Meier, Anne Ratte-Polle, Bastian Reiber,
Stefan  Staudinger,  Axel  Wandtke  und  Ingo  Günther.  Ihre
Leistung  ist  mit  körperlichem  Spiel  nur  unzureichend
beschrieben. Es handelt sich um eine höchst alberne Mixtur aus
Slapstick, Akrobatik, Ausdruckstanz und Musiktheater. Und das
Tolle ist: Es ist sinnfrei, blödsinnig, nervig, aufreibend und
präzise gekonnt.

Eine Galanummer bietet der u.a. aus dem Frankfurter „Tatort“
bekannte Schauspieler Wolfram Koch, der sich mit Fäden und
einem Mikro mit Kabel verheddert, immer wieder auf neue Art,
mit  aufgerissenem  Mund.  Die  Spieler*innen  springen  in  den
Orchestergraben, fallen, stürzen, immer wieder. Wie oft kann
man einen Gag wiederholen, bis er lau wird? Oft – wie man hier
sehen  kann.  Derweil  wird  das  Bühnenbild  (Wände  in  allen
Farbschattierungen)  hin  und  her  geschoben,  heruntergelassen
und in 3D-Anmutung eingesetzt.

Der  Musiker  Ingo  Günther  unterstützt,  kommentiert  und
begleitet das Ganze mit seinem Marimbaphon. Steve Reich hätte
seine Freude daran. Das Ganze ist erfrischend und manchmal
meint man, in dem Gemurmel auch andere Vokabeln zu hören. Das
bohrt sich in die Vorstellungskraft des Publikums, das am Ende
selbst einen Murmel-Chor bildet.

Weitere  Termine:  8.  und  29.  Dezember  2018.  Infos:
www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de

